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— Die Ruinen von Simbabjc. Wie telegraphische
Nachrichten ans der Kapstadt vom Anfang August melden,
hat Theodor Bent seine im Aufträge der Londoner Geogr.
Gesellschaft unternommene Untersuchung dieser Ruinen im
Maschonalande ausgeführt. Die allgemeine Schilderung der
selben stimmt ganz mit jener K. Mauchs überein, welche,
nebst Abbildungen, im Globus, Bd. 59, S. 13 veröffent
licht wurde. Th. Bent zog mit der vorgefaßten Meinung
nach Südafrika, jene Ruinen seien persischen Ursprungs.
Von dieser haltlosen Ansicht scheint er abgekommen zu sein,
denn jetzt erklärt er sie für „phönizisch-arabisch". Die phöni-
zische Herkunft (und der Zusammenhang mit Ophir) ist keine
neue Hypothese und vor zwanzig Jahren von Petermann
und Manch vertreten worden.

Th. Bent erklärt Simbabje jetzt für einen phallischcn
Tempel. Neu sind ausgemauerte Höhlen, die er entdeckte.
Auch einen phallischcn Altar mit Skulpturen von Vögeln,
großen Schalen und einem Fries, der eine Jagdscene dar
stellt, hat er gefunden. Es sind vier Quaggas dargestellt,
auf die ein Jäger, der einen Hund hält, ein Wurfgeschoß
sendet. Dahinter zwei Elefanten. Auch einige blaue und
grüne persische (?) Topfscherbcn, sowie eine goldplattiertc Kupfer-
klinge wurden gefunden. — Th. Beut bleibt noch einige Zeit
in den Ruinen, die uns durch diese neuen Funde immer
rätselhafter werden.

— Die wenig bekannten Alandinseln sind im ver
flossenen Jahre von dem Geologen Professor Cohen be
sucht worden, welcher in der Geographischen Gesellschaft zu
Greifswald darüber einen Vortrag hielt, aus dem folgendes
entnommen ist. Außer der großen Hauptinsel bestehen sie
aus einem Labyrinth kleiner Inseln und Klippen, in welche
die See überall Buchten eingewaschen hat, so daß eine Fülle
von Spitzen und Vorgebirgen entstanden ist. Die Gesamt
 zahl der Jnselchen dürfte 3000 betragen. Zusammengenommen
sind sie etwa halb so groß wie Rügen. Die Gesamtzahl
der Bewohner, lauter Schweden, beträgt 18 500, wovon
12 000 auf der Hauptinsel wohnen. Obgleich die Inseln
sich nirgends zu bedeutender Höhe erheben, zeigen sie doch
den Charakter einer Gebirgslandschaft; die meisten sind be
waldet und besitzen nordischen Vegetationscharakter.

 Der Hauptmasse nach bestehen die Inseln aus Granit,
der als Alandsporphyr, Alandsgrauit, Alands-Rapakiwi auf
tritt. Nur im Osten findet sich altes, archäisches Gebirge,
Gneis, Hornblende und Schiefer. In der norddeutschen
Tiefebene, zumal in Pommern, finden sich außerordentlich
viele erratische Gesteine, welche mit den Gesteinen der Alands
inseln oder benachbarter Gebirge identisch sind. Alle diese
Gesteine zeigen eine außerordentlich charakteristische Aus
bildung, wie sie an andern skandinavischen Felsarten bisher
nicht beobachtet worden ist. Besonders gilt das von dem in
Pommern häufig vorkommenden Rapakiwi (Granit mit vielen
Feldspatkristallen), der sich außer auf Aland nur noch in Finn
land und in der Gegend von Wiborg, sonst aber nirgends mehr
in Skandinavien findet. Der Rapakiwi verwittert sehr leicht
und hat daher seinen Namen „fauler Stein" erhalten. Auch
die andern Granitarten der Alandinseln finden sich in
Pommern u. s. w. häufig. Diese Findlinge sind mit dem
großen nordischen Gletscher zur Eiszeit in ihre heutigen
Fundstätten gebracht worden und da sie mit den Gesteinen
der Alandinseln identisch sind, so ergiebt sich, daß die Bewegung
des Gletschers in der Richtung von NNO nach SSW, also
in der Richtung von den Alandinseln oder von der Ostküste

Schwedens nach Rügen zu stattgefunden hat. Es wird diese
Annahme dadurch bestätigt, daß sich in der Gegend von
 Greifswald auch Gestein von Gotland und Öland, Kalksteine
mit Versteinerungen, der Silnrformation angehörig, sowie

 von Bornholm, Grünschiefer, kambrische Schiefer, Nexösand-
stcine, ferner Granite, Quarzite und Kreide in größerer Menge
finden. Gotland, Öland und Bornholm liegen aber in der
erwähnten Richtung, welche hiernach als feststehend für die
Gletscherbewegung erachtet werden muß.

— Magnetische Anomalien. Die russische geogra
 phische Gesellschaft ließ im Jahre 1889 unter Leitung des
Generals Alexis de Tillo die Gegend zwischen den Städten
Charkow und Kursk bezüglich der Verteilung der magnetischen
Elemente untersuchen, nachdem vom verstorbenen I. Smir-
uow für die Stadt Bjelograd eine außerordentlich große
magnetische Anomalie festgestellt worden ist. Das durch
forschte Gebiet hat in der Richtung Nord-Süd eine Länge
von 35 km, in der Richtung Ost-West eine solche von 25 km.
Die magnetische Deklination variiert zwischen Nepchacvo
(st-48°) und Kissclevo (—38°) um 86°; die Inklination
zwischen Nepchacvo (st- 81°) und Bisloje (st- 52°) um 29°.
Die Entfernung beträgt kaum 12 km. Die normalen Werte
der magnetischen Elemente für die durchforschte Gegend sind:
Deklination —1°, Inklination st- 64°. Die geologische Be
schaffenheit des Bodens, insofern sie bekannt ist, kann diese
außerordentlich große magnetische Anomalie nicht erklären.
(Grandes anomalies magnétiques au centre de la
Russie d’Europe. Par A. de Tillo. C. R. des séances
de l’académie des sciences, Tome 0X11, Nr. 13.)

Eine noch größere magnetische Anomalie weist die aus
dem 11. Jahrhundert stammende Gcorgskapelle auf dem
Basaltberge ' Rip (Gcorgsberg) bei Raudnitz in Böhmen.
Die Magnetnadel kehrt sich schon in der horizontalen Di
stanz einiger Dezimeter vollständig um. Diese hier
durch den Basaltmagnetismus beeinflußten Richtungen
der Magnetnadel wurden auf Anregung des Entdeckers
H. Ritter v. Sterneck in den Steinplatten des Kapellen-
Fußbodens durch Einmeißeln von Pfcilstrichen bleibend
kenntlich gemacht. 6 s.

 — Katholische und e v a n g e l i s ch e Missionen

in Indien. Mit Bezug auf die S. 16 dieses Bandes
mitgeteilte indische Statistik erhalten wir von Herrn
Superintendenten Dr. Warn eck ein Schreiben, dem wir
nachstehendes entnehmen.

Erst seit 1886 erscheint jährlich unter dem Titel
„Missiones Catholicae“ eine von der Propaganda heraus
gegebene offizielle römische Missionsstatistik, mit welcher die
im Globus angegebenen Zahlen nicht übereinstimmen. Nach
Marschall, der eine Hauptguclle bildet, gab es 1820 „mehr
als eine Million". Bis zum Erscheinen der „Mass. Cath.“
ist die römische Missionsstatistik sehr verworren; den ersten
einigermaßen sichern Anhalt gewährt der amtliche Regiernngs-
zensus, der folgende Zahlen bringt: 1861 815 519 Katho
liken und 1881 963 058 Katholiken.

Nach den „Miss. Cath.“ gab es indische Katholiken:
1887 1 228253, 1890 1077016.

Auch diese Angaben geben zu Bedenken begründete Ver
anlassung (vergl. „Allg. Miss. Z." 1891, August), ich unter
lasse es jedoch, dieselben hier darzulegen, und bemerke nur,
daß nach dieser offiziellen Statistik die Zunahme der
Katholiken in Indien durchaus nicht als eine „sehr beträcht


